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§. I.

einem Raturkündiger ist es unbekannt, wie noth
wendig es sey, nicht nur die Körper, welche 
sich auf der Oderflache unsrer Erdkugel zeigen, 
sondern auch Viezemgen, welche unter dersel

ben verborgen liegen, zu untersuchen, wenn man eine wahre voll
kommene Kennlmß der Dinge, welche die Erde jemals hervorge
bracht hat, erlangen will. Dank sey der Bemühung und der Un
erschrockenheit vieler roatfevu. Männer, welche in allen Jahrhunder
den nichts unterlassen, ja aäles gewagt haben, jeden Winkel der 
Erde sowohl als des Meers, soviel als es möglich war, mühelam 
zu durchwandern, und ihn fleißig durchzusuchen, um uns eine weite 
käuftige und sichere Nachricht von Den Erzeugnissen derseloen 
so deutlich vor Augen zu legen, daß vieles davon, welches uns 
vor Seiten Geheunmß war, jetzt entdeckte Wahrhyt rst.
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So zvverläßig aber Misere Erfahrung von den oberirdischen 

ProduHen durch diese rühmliche Mühe erweitert worden ist, so un
vollkommen bleibt noch unsere Wissenschaft im Betreffe vieler Sub
stanzen , welche die Oberfläche des Erdbodens in einer grössten oder 
mindern Tieft bedeckt. Die Ursachen davon sind auffallend. Die 
meisten, welche sich das Eingeweide der Erde nachzuspüren vorneh
men / trachten vielmehr, sich durch die darinn anzutreffenden kostba
ren Metalle zu bereichern, als die Naturgeschichte durch physikalische 
Entdeckungen zu erweitern. Die seltensten Materien, welche zu 
Beförderung der Naturlehre die ersprießlichsten Dienste leisten könn
ten, sind oft entweder so klein, oder in so geringer Anzahl vor
handen, daß sie der Aufmerksamkeit der Finder leicht entwischen. 
Za, wenn auch die raresten Sachen durch ein Ohngefahr unter das 
Werkzeug der Bergleute fallen, so werden sie aus Unwissenheit mei- 
stenkheils verachtet, und eben darum auf ewig unter dem Schutte 
vergraben.

Man hat also fast keine Hoffnung, die physikalischen Schatze, 
welche durch unzählige Veränderungen der Erde unsern Augen ent
rissen werden können, anders, als auf eine zufällige Art zu erobern. 
Dieses ist, meine ich, hinlänglich, jeden Liebhaber der Naturge
schichte zu ermuntern, daß er keine Gelegenheit ausser Acht lasse, 
alle dergleichen Erscheinungen , welche ihm das Glück unter die Hän
de liefert, der gelehrten Welt, sobald es möglich ist, deutlich und 
getreu vorzulegen, damit andere einsichtsvolle Naturforscher in 
Stand gesetzet werden, sie reiflich zu überlegen, zu prüfen, und ent
weder in ihre gehörigen Klassen einzutheilen, oder zu einem neuen 
Fache, wenn es die Umstände erfvdern, zu bestimmen. Hätte man
cher Physiker der verflossenen sowohl als der jetzigen Zeiten solange 
gewartet, bis er eine hinlängliche Zahl von solchen Eroberungen
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gefundenen Beinen. §

gesammelt hätte, so wäre dis Naturgeschichte gewiß nicht mit einer 
solchen Menge vormaliger Systeme von den Bestandtheilen der Er
de , und ihrer Hervvrbringrmgen überschwemmet worden, als wir 
heut zu Tage sehen, und leider bedauern müssen-, derer viele eher 
für wohl ausgesünnene Romane, als für geprüfte Naturgebäude zu 
halten sind , und anstatt den Anfängern der Naturlehre wahre 
physikalische Begriffe beyzubringen, ihre Einbildungskraft vft mit 
leeren oder gar schimärischen Gemälden anzufüllen pflegen, so schwer
lich oder gar nicht mehr ausgelöschet werden können.

Da min unsere baierische Akademie der Wissenschaften es 
jederzeit für eine ihrer ersten Pflichten gehalten hak, alles, was 
die natürlichen Wissenschaften erläutern oder befördern kann, nach 
Kräften beyzutragen t so habe ich dieser löblichen Gesinnung zu Fol
ge gedacht, den Liebhabern der Naturgeschichte ein nicht unangeneh
mes Geschenk zu machen, wenn ich ihnen eine richtige Beschreibung 
und bestmögliche Untersuchung einiger sonderbaren Beine liefere, 
welche vor -etlichen Jahren in Barern entdeckt worden sind, und m 
dem Naturaliensaale unserer Akademie verwahrt werden.

§. II.

Die Entdeckung dieser Beine geschah den 6ten April im Jah
re 1762. auf folgende Art. Einige Bauern und Tagwerker waren 
bey Reichenberg in Niederbaiern beschäftiget, Saud aus einem 
Hügel zur Ausbesserung der dortigen Landstrasse abzuführen. Sie 
hatten schon in der Horizontallinie über zwanzig Werkschuhe von 
dem Hügel abgenommen, dessen senkrechte Höhe sich ohngefahr auf 
30 Schuhe belief, als sie auf einmal gewahr wurden, daß sich fast 
in der Mitte der Grube, mithin beyläufig in einer Höhe von 15 
Schuhen verschiedene Sachen zeigten, deren braungelbe Farbe sie



6 Abhandlung von einigen iit Barern
von der übrigen Masse des weißgrauen Sands unterschied, tmb ei
ne fremde Materie verrieth«

Mit was für einer Sorgfalt und äusserster Behutsamkeit hätte 
nicht hier em verständiger Naturforscher den Sand von diesen Kör
pern an allen Seiten ablösen lassen, damit er sie, so diel als es 
möglich gewesen wäre, ganz und unbefchadiget erhalten hätte ? Al
lein just Das Widerspiel hat sich bey dieser Entdeckung zugetragen. 
Unsere undenkenden Werkleuts fuhren, wie sie bey dergleichen Fal
len nur zuoft zu thun pffegen, in ihrer Arbeit fort. Sie rissen die 
Beine sammt dem umüegenüett Sande von dem Hügel ab, und, 
was das bedaurenswürdigste ist, sie verschonten der Beine nicht, 
sondern zerbrachen und zermalmeten viele Stücke davon mit ihren 
Hauen und Picken, damit sie auf solche Art geschickter wurden, in 
die Schubkarren geladen, und auf der Strasse mit betn übrigen 
Schutte ausgebreitet zu werden. Auf diese Weise wurden nicht nur 
einige große Theile der Beine unkennbar, sondern es wurden auch 
deren viele theils unter dem Sande begraben, theils so zerstreuet, 
daß keine Syur davon übrig blieb.

Die Verwüstung hatte hier nicht aufgehört, wenn nicht dem bey- 
geordnLten Uebersteher, welcher etwas mehr nachzudenken gewohnt 
war, als feine dummen Werkleute, die Sache merkwürdig geschie
nen hätte. Er machte daher der Zerstörung em Ende, und befahl, 
die Beinen so viel man deren noch zusammen bringen konnte, auf
zusuchen , und beyseite zu legen. Diese überlieferte er Dem kurff. 
Beamten des Orts, weicher sie der Akademie der Wissenschaften 
wohl verwahrt zu übersenden die Gewogen den hatte, nebst emem 
ausführlichen Bericht, aus weichem ich das obenangefühtre gezogen 

habe. Ich muß aber noch anmerken, daß nach Aussage der Bau
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m dis Gebeins nicht da und dort auseinander zerstreuet- sondern 
an einem Otts, und so zu sagen, in einem Klumpen beysammen la
gen. Daraus ist meines Erachtens zu schließen, daß man das 
ganze Skelet oder Beingerüst des Thiers noch meistentheils unser- _ 
ändert, und in seiner natürlichen Stellung hätte angetroffen, wenn 
die nöthige Sorgfalt bey Ablösung und Wegraumung des Sands 
wäre angewendet worden. Denn alle, so zugegen waren, bezeug
ten, daß die Zahl der Beine beträchtlich gewesen, und daß sie alle 
aneinander zu hangen geschienen haben; ein fast untrügliches Zeichen, 
daß sie zu einem nämlichen Körper gehört haben.

Welch unersetzlicher Verlust für die Naturkunde 1 Zugleich 
aber eine sehr nützliche Lehre, wie behutsam man mit dergleichen 
verborgenen Schätzen der Natur umgehen soll, damit sie , soviel 
es möglich ist, der Nachlaßigkeit, und der Unbesonnenheit unwissen

der Menschen entrissen werden.

§. ffl.
Die auf vorgemeldte Art theils zertrümmerten, theils unbeschä

digten Beine legte ich als Sekretär der Akademie unsern Mitglie
dern zur Prüfung vor. Es wurde in der Versammlung beschlossen, 
daß die ganzen, wie auch die zerbrochenen, aber noch kenndarenStü- 
cfe von denjenigen abgesondert werden sollten, welche durch die Un
besonnenheit der Arbeitsleute so verunstaltet worden sind, daß man 
sie unmöglich einem bestimmten Theile des Thiers zueignen konnte.

Von der ersten Gattung sind verschiedene Zahne, ein Theil 
des Unterkinnbackenö, und einige andere Beine, welche aber die 
Picke oder die Schaufel des undenkenden Bauers ziemlich übel ju,

gerich-
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gerid’fet bat. Weilers wurde mir aufgetragen, dem gelehrten Pu
blikum gekegenheitlich eine Nachricht davon mitzutheilen, so ich auch 
den 19 May 1.769. in dem baierischsrr Patrioten befolget habe. 
Weil aber diese Nachricht sehr kurz abgefasset ist, wie es die Be
schaffenheit des Werkes erfoderre; weil es ferner nur in wenige Hän
de gekommen ist/ und kl) selbst seit der Zeit vieles n::3 gelehrten Schrif
ten , und von geschickten Männern, denen ich diese Beine zu zeigen 
die Edre hatte, erfahren habe; und endlich weil ich seitdem mit 
den Beinen selbst verschiedene neue Versuche angestellet habe, so hat 
die Akademie nicht ungerne gesehen, daß ich eine vollständigere Ab
handlung darüber, welche ihren Memoires einverleibet werden könn
te, vornehmen möchte: um so mehr ^ als die Entdeckung dieser und 
anderer ähnlichen Beine, welche fast in allen Welttheilen neuerlich 
gefunden worden sind, Hoffnung giebt, Sie Naturgeschichte durch ei

ne physikalische Vergleichung derselben in du helleres Licht setzen iu 
können-

Zu meinem Endzwecke scheinen nur fünf Stücke davon diene» 
zu können, weil die übrigen zu der Gattung dieser fünfe gehören, 
folglich nichts besonders zu erörtern dienen. Der erste davon Fig. I. 
ist ein fast ins Viereck gestalteter Backen- oder Stockzahn a b c d» 
Die Wurzeln sind daran zwar kurz abgebrochen, doch so, daß man 
ihrer Viere an der Zahl ganz wohl abnehmen sann, denn sie sind 
in einer ungleichen Hohe abgesprengt- Aus ftinem Körper ragm 

vier große Spitzen e e ee# und an diesen hangen sieben fkint 
3 i i i i> daran zwo auf der Platte durch die groffen verdeckt 
werden. Sowohl die größeren als die kleineren sind an Höhe und 
Dicke ungleich. Die grossen messen in der Höhe von r Zoll 2, Li
nien zu i Zoll 5 Linien , und die kleinen von 4 zu 6 Linien. Die 

-Köpft dieser Spitzen sind mehr oder wemger stumpf« Fünf Köpft,
nämlich
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Nämlich drey grosse und zween kleine sind weißgrau, ihr übriger 
Leib aber schwarzgrau-- Die Farbe-der übrigen Spitzen ist durch
aus schwarz-- Die' ganze Oberfläche des- Zahns' bis- ach Die Köpfe 
der Spitzen,- welche so glatt sind als- wenn sie poliert' waren, ist 
mit kleinem Knöpfchen übersäet, welche' doch, wie auch die Spitzen, 
einen hellen GlaW von' sich geben. Diewahre Grösse desZahns 
kann ich nids>t angeben^ weil dwWurzeln, wie ich' oben äuge recht, 
fehlen,- ZerstümMett,- wieer ist, hält er z Zoll 2 Limem in der Län
ge, und 2 Zoll io Linien in der Breite-- Seine-Schwere beträgt 
schier 28 baierischß Lothest

Der zweyre Zahn Fig; II, ist auch ein Stockzahn, aber von 
dem' ersten in vielen Stücken merklich unterschieden. Er stellet fast 
eich stumpfes Langlichtviereck vor,- dessen längste Seite u- b- 4 Zoll 
2? Linien, und besten kürzeste b d 2 Zoll 4 Linien mißt. Beyde 
Ecke b und d gehen etwas in die Rundung ; beym Ecke c" aber ist 
ein Stückchen' abgebrochen.- Am- Ende b- d- steht eine verstummest 

te Wurzels' welche aus vier Besten sormiret zu seyn scheinet/ in de
ren Mitte sich ein ovales Loch zeigst Diese gestümmelte Wurzel 
hat i Zoll 7 Linien in der Länge. Das Ende a c war auch mit
telst einer Wurzel mW Kinnbacken befestigst; sie ist aber so kurz 
abgesprengt, daß man nicht' abnehmen kaun, ob- sie Beste gehabt 
habe' oder nicht'. Sie ist mir einem eyförmigen Loch, wie die 
Wurzel- bey b ä , versehen. Es zeigen sich hier keine Spitzen, wie 
beym- Zahne Fig. I. Un deren Stelle aber befinden sich Hervor- 
ragungen, welche' auf beyden Seiten in einer schier gleichen Entfer
nung von cmnnder abstehen- Dir ersten zwo- bey b d Mch sehr 
klein, da sie kaum 2' Limen in der Höhe messen ;■ die ssvlgenden zwo 
e e aber steigen u Linien über die Oberfläche des Zahnst und sind 
mifen 1 Zoll 2 Linien, eben aber nur s Linien breit. Die dritte

b Rest
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Reihe f f ist sowohl unten als oben dicker als die zwots, mtm 
nämlich i Zoll 3 Linien, und oben 7 Linien, sie ist aber um 5 Li
nien niederer» Die vierte Reihe g g steiget fast in einer gleichen 
Breite von Z Linien zu 9 Linien in die Höhe, und ist auf einer 
Seite abgeschält. In der Mitte jeder Hervorragung sieht man ein 
irreguläres, doch etwas ins Ovale schlagendes Grübchen. Diese Grüb
chen sind so ungleich ausgefallen, daß einige davon m, andere 4, das 
kleinste aber saunt 2 Linien austragen. Sonderbar ist es ,daß gedachte 
Grübchen auf der Seite a b merklich langer und breiter sind, als 
die auf der Seite c d. Sie sind alle mit einem Plättchen von gel
ber Erde überzogen, welches sich schwerlich, auch mit einem spitzi
gen Messer, von der Oberflache des Kahns abschaben laßt- Der 
Obertheil des Zahns, welcher ausserhalb des Zahnfleisches stund, 
ist sehr glatt, und glänzet in einer überaus schönen Politur. Sei, 
ne Grundfarbe ist weißgrau; sie ist aber mit vielen theils matfe 
theils hochblauen Flecken besprengt. Seine Wurzel hat auswen
dig eine schwarzbraune, inwendig aber, nämlich wo sie verstümmelt 

ist, eine weißbrarme Farbek Dieser, besonders an seinen Wurzeln 
sehr gestammelte Zahn wiegt noch 1 Pfund 3 Loth-

Der Zahn, welcher Fig, III. vorgestellet wird, unterscheidet 
sich von den obigen zween in vielem Betrachte. Sein Qbertheil ist 
fast eben und glatt, aber nicht polire, durchaus von einer dunkel
braunen Farbe, und mit schmalen schwarzbraunen Linien, wie mit 
soviel Adern, durchstrichen, welche ihm eine marmorartige Gestakt 
geben. Auf der Seite a b stack er schier bis ganz oben in der 
Kinnlade; die Seite o d aber ragte über dieselbe 1 Zoll 2 Linien, 
wie solches die Glasur deutlich zeigt» Der Ritz f spaltet den Za!m 
bis an die Wurzeln, welche aus zween gegen das Ende gekrümmten 
Besten bestehen. Die Erhöhungen h und g sind nur Wtheilunge»

des
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des nämlichen Astest k aber gebärt zu einem andern Wer Die 

obere Rinde der Wurzel/ welche in verschiedenen Orten , als m 
LI i sich abgeschält hat, ist uneben und rauh. Zwischen .den Aesten h 
und k steckt noch sehr fest ein Stückchen des Kiefers o. DerZahn 
und feint Wurzel sind s.hier einfarbig, nämlich dunkelbraun-.. Sei

ne inwendige Beite d m hat 3 Soll 6 Linien, und seine auswen
dige b m 2 Z-e ll ro Linien. Die Breite von i bis n bekragk r Zoll 

7 Linien. Das Stückchen des- KieferbMs o hält die Theile des 
Zahns, welche durch den Ritz 5 abgesondert sind, zusammen. Das 
ganze wiegt 20 Loth.

Bey Fig. IV. wird die Abbildung eines Stücks von dem 
Unterkumbacken des Thiers vorgestellet. Es stecken bar um ein 
ganzer Zahn c und ein abgebrochener d. Beyde find von der 
nämlichen Figur.und Farbe des Zahns, so wir Fig. Hf. s(0 
sehen habe«.- Die Grösse des noch ganzen Zahns kommt auch 
Mt dk'nrftlben überein;- nur scheint firne Glasur anzuzeigen, daß 
er etwas höher ausserhalb des Kiefers stehe, als Der bey Fig, 
HL gestanden hak.- Bey e findet sich eine Hötrmg, welche 
zu der ökonomischen Einrichtung des Kopfs gebreitet h« % denn 
iu den Zahnen gehört sie nicht, sie stehet von den übrigen zu weit 
ab, und ist auch zu klein, einem solchen Körper Platz zu'geben. Die 
Oberflächen dieser Zähne find nicht so dunkelbraun, sondern merk

lich grauer und Heller als die Oberfläche des Zahns Fig. W. g6 
sind auch nicht mit solchen kleinen Linien oder Adern übersäet, son
dern ganz glatt und einfarbig. Obfihvn allem Ansehen nach fast 
die Hälfte dieses Kinnbackens aus oben angeführter «n-ehutfamkeit 
der Werkleute zu Grunde gegangen, so wiegt doch der noch vor
handene Ueberrest 4 Pfund lo Loth. Von a zu b hat er n Zoll 

% Linien in der Lange : ferne Breite aber ist so ungleich, daß ich ^ 
Acht desmnmcn kann. SLn f bis über den Zahn e mißt er” 5 Zoll



4 Linien. Die Vorstellung auf der Kupferplatte ist bis auf bett 
dritten Theil der jetzigen Grösse verkürzet.

Die vierte Figur zeigt , einen .ansehnlichen Theil des Schenkel- 
deins a d. Das Mein , wie wir es besitzen, ist zwar zweymal 
gänzlich abgebrochen/ nämlich bey-d und c. Die drey. Stücke .aber sü- 
Ken sich so vollkommen ineinander, daß man deutlich sieht, daß.sie 
zusammengehören. Weil eines von den Enden dieses Beins.ab
geht, so kann seine wahre Länge nicht geschähet werden. In sei

nem gegenwärtigen Zustande anißt.es in Zoll 4 Linien. Aus eben 
dieser Ursache bleibt uns seine eigentliche Schwere unbekannt. Die 
drey jetzt beschriebenen Trümmer wiegen 3 Pfund 24 Loth. Auf 
der Kupferplatte ist es in dem vierten Theile seiner dermaligen Grös
se abgebildet. Dieses, wie alle übrigen Beine, welche man bey 
der Zerstörung gerettet hat, .haben sowohl aus - als inwendig eins 
braungelbe Farbe: wenn sie aber gebrochen sind, sehen sie ,mchs 
oder weniger schwarz aus»

is Abhandlung von einigen in Baisrn

Unsere zu Reichenberg auf vorgedachke Art entdeckten Körper 
Habe ich bisher als achte Zähne und Knochen eines wahren Thiers 
behandelt. Ichhoffe auch, .daß die solgende.Erörterung uns da
von überzeugen werde. Man kann , wie ich schon gesagt habe, 
kiiemal in dergleichen ..Untersuchungen zu behutsam seyn. Wie oft 
haben sich nicht auch erfahrne Physiker che».Beurtheilung der Na
turerscheinungen in ihrer ersten.Meinung betrogen gefunden? Tau
send dergleichen Fälle zu geschweigm, will.ich nur,, um.meinen Satz 
zu behaupten, ein paar Beyspiele von Substanzen anführen, wel
che ebenfalls aus der Erde gehoben, und von mehrern Naturfor
schern als wahrhafte Beine von Menschen, oder von andern thieri

sche» j
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Een KörpW angegeben worden Sud- anwelchen sbod) nach der 
, nachdem .-man mehrere,und.Hkürrdttche ^Dersuche.bannt an- 

-cüE hat, , andere .Gelehrte nichts.als etwa Me grössere oder min
dere AehMchkejt. der ausserlichen Gestalt ran .den nütmiichen Bei
den .dieses Mc. jenes.Lyrers.gefunden haben.

Baron de Gaillard Lonürmeau schrieb an-die Frau de Bois- 
sourdam-, daß man den .28- Inner 1760. bei? der Stabt Me in 

Provence in „einem Felsen, so mit Schreßpulver gesprengt worben, 
eine beträchtliche Menge Beine von allen Theilen.des-menschlichen 
Körpers als Kiefer, Zähne, Arm - und. (Bebentdbeme, Rippen 
11. s. m. besonders viele 9 uze und zertrümmerte Hirnschalen, wel
che .verworren untereinander lagen., entdeckt, unb neben diesen 

-noch.andere Beine, welche dem menschlichen Körper .nicht zugeeig- 
net werden könnten, „kheris zerstremt, theils.haufenweise.angetroffen 

„habe.

Eine nicht geringe Änzahl eben solcher Beine ist vor .einigen 
Zähren bey Dax en Gascogne aus der Erde gehoben., und von 
.Herrn Borda cher gelehrten ..Welt vorgelegt worden. Davon wur
den einige dem.menschlichen, andere aber thierischen.Gerippen zuge
eignet. Sowohl diese zu Dax als.jene zu.Air gefundenen Körper 
haben einige „Akademiker zu Paris besonders Herr Guettard mit 
Zroßem Fleiße und Scharfsinn untersucht. Die Meinungen aller 
dieser Gelehrten sind über -die wahren Bestandtheile und .eigentliche 
Herkunft dieser Materien so verschieden, und fast in den meisten 
Stücken so widersprechend ausgefallen, daß man bis zur Stunde 
noch im Zweifel steht, zu welcher Gattung Thiere man sie eigent
lich zu rechnen habe: ja man tragt noch Bedenken, zu behaupten,

daß



sie sämmtlich zu dem Thierreiche gehören- indem manche §0? 
nn vielmehr sogenannte Spiele der Natur zu seyn scheinen.

Richt minder zweydeukig ist der Ursprung jener Beine, welche 
vor kurzer Zeit in dem Bareuthifthm aus der Erde oegrobm, und 
tun, des jetzigen Herrn Markgrafen von Anspach Durchleucht an 
Herrn von Wissen nach Frankreich geschickt worden find. Es ver
steht sich von sich selbst, daß hier der Ort nicht sey, eine Untersu
chung über diese Beine anzustellen-, indem sie keine unmittelbare 
Verbindung mit der Materie immer Abhandlung haben. Ich ha
be sie nur, wie oben gemeldetanfuhren wollen, um zu zeigen, 

mit welcher Behutsamkeit man zu Werke gehen muffe, wenn man 
über natürliche Erscheinungen, besonders über solches welche durch 
sllerley Zufalle in einer langen Reihe von Zähren ihre stusserlich-

oder innerliche Gestalt mehr oder weniger verändert haben, ein Uu 
Heil fallen will.

34 Abhandlung von einigen in Barern

Ueber das, was ich hier mit berühret habe, können die Ms- 
Moires der königlichen Akademie der Wissenschaften zu Paris vom 
Jahre r?6o. das Supplement der Naturgeschichte des Herrn von 
Bussen Tom. 13». pag. 197. in Oktav, wie nicht minder das mc-> 

ländische Register vom Jahre 1767-pag. 124, nachgelesen werden , in 
welchen man, wie ich dafür halte, zur Genüge sehen wird, daß 
ich die Sache nicht zu weit treibe, wenn, ich behaupte, daß auch 
geschicktemnd in ihrem Fache erfahrne Männer sich in Bestimmung 
Des wahren und eigentlichen Wesens der natürlichen Körper leicht 
irren können, wenn sie in Untersuchung derselben nicht allen mögli
chen^ Fleiß anwenden, und daß man folglich mit ihnen viele und 

hinlängliche Versuche anMes müsse, ehe man m und my
töug*
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Klägliches Urtheil über ihr ursprüngliches Wesen und ihre phyftkalischM 
Bestandtheile zu fallen in Stand gesetzt wird.

§. V»
Die Aechtheit unserer Beine, nämlich daß sie zu dem KörpM 

eines Thiers unserer Weltkugel gehört haben, könnte fast, wie ichs 
dafür halte, bewiesen werden, theils aus ihrem äußerlichen Anse
hen; denn sie zeigen sich dem blossen sowohl als dem bewaffneten 
Auge sämmtlich unter der Gestalt natürlicher Beine: theils aus dem 
Zeugnisse all derjenigen, welche sie in der Sandgrube gesehen haben. 
Denn sie haben einhellig ausgesagt, sie hätten diese Substanzen 
nicht nur auf einem Haufen beysammen, sondern als in einem Thiere 
gerippe an einander verknüpft gefunden u. s. ro. Weil aber meine 
Absicht dahin geht, nebst dem Bewerfe ihrer Aechtheit, auch ihre 
Bestandtheile und ihr Wesen der gelehrten Welt so vor Augen zu 
legen , daß ein Naturforscher sie mit andern Beinen, welche schon 
wirklich in verschiedenen Theilen des Erdbodens entdeckt worden 
sind, oder mit der Zeit noch entdeckt werden können, mit physika
lischer Gewißheit vergleichen, untersuchen und prüfen möge, wo
durch, wie ich hoffe, die Naturgeschichte in.ein helleres Licht, we
nigstens in diesem noch sehr unausgearbeiteten Fache, gesetzet wird; 
so habe ich folgende Verchche mit ihnen vorzunehmen für nützlich 
«achtet.

Ersten Versuch»

Ich machte mit den Zahnen den Anfang, und reinigte die 
Oberfläche des Zahns Fig. I. an verschiedenen Orten, als an ei
ner Spitze, an einer Seite und an einem Theile der Wurzel mit 
heissem Wasser und einer steifen Bürste sorgfältig von allen fremden

Kör-

if



Körpern. Auf diese gereinigten Plätzchen- goß ich einige' saure* 
Säfte des Pflanzenreichs als Wemeßig, Limomensaft, u- s. w. 

Sie machten ober an keinem" Orte den' geringsten Eindruck auf dem 
Zahn; auch nachdem er' auf einen- stark geheitzten Oftlv gestellt- 

worden.

Kwehteb'Verftrchi

Auf'vorgedachte drey' Platze des Zahns > welche ich' zuvor mit 
warmem Wasser sauber-abgewafchen, und mit einem Tuche wohl 
getrocknet hatte', goß' ich ein starkes Scheidwaffev. Dieses griff 
augenblicklich die Wurzel des' Zahns an, und trieb von derselben, 
Me es bey'dergleichen' Auflösung zU'geDhchen MAt> häufige- Luft
blasen in die'Höhe':' an der Spitze aber ustd Seite des Zahns , ja an 

jedem Orte'desselben, wo die GÄsur unverletzt war', bemerkte ich 
keine'Aufwallung.- Sobald ich aber ein Stückchen der Glasur ab
geschlagen,- und Scheidwasser auf den entblößten Theil gegossen 
ijattey zeigte' sich' zwar eine auflösende- Wallung, die aber- merklich 

geringer war r als sie sich bey der Wurzel gezeiget hatte.-

Dritter Vcrsirch»-

Än dem Zahne habe ich eine dreyfache'Härte wahrgenommen: 
hie größte zeiget sich an der Glasur, welche vier oder fünf Stri
che einer feinen und scharfen englandiMn Feile'widersteht / ehe man 

ein Rihchen daran bemerken sann. Ja der Schnitt weißt sich dar
auf weit schwächer als auf dem Kristall oder einem sehr harten 
Glase. Die mitfere Härte befindet sich 1 dem Körper des Zahns, 

welcher merklich härter iss, als der' gemeine Marmor. Die'gering
ste Harte befindet sich in der Wurzel',- welche fast mit- der Härte 
eines Schieftrsteins zu vergleichen ist.

16 Abhandlung von' einigen in Baiern
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Vierter Versuch.

Ich ließ ein 1 Zoll langes, und i| Zoll breites Stückchen, 
welches einen Theil der Glasur, einen Theil des Zahnkörpers, und 
auch einen Theil der Wurzel in sich begriff, glatt schleifen, und 
rein polieren. Diese Oberfläche ist sehr schön ausgefallen; und ob 
sie zwar den Glanz des Aqats nicht vollkommen erreichet, so über
trifft sie doch den feinsten Marmor an Schönheit: besonders so weit 
sich tue Glasur erstrecket, welche ohngefähr 3 Linien dick ist. Sie 
hat eine weißgraue mit blaulichten Streifen besprengte Farbe. Der 
Zahnkörper ist braunroch, und mit noch röthlichtew und schwarzlich

ten Flecken und 2Ibem hübsch bemalt. Die Wurzel ist durchaus 
einfarbig, nämlich schwarzbraun, und hat die schlechteste Politur «n* 
genommen; so eine natürliche Folge ihrer oben angemerkten geringe
ren Härte ist.

Fünfter Versuch.

So viele dieser Beine mir zu Gesichte gekommen sind,- Habs 
ich alle mit einer dunkelgelben eisenhaltigen Erde überzogen gefunden, 
welche mit Glimmer oder sogenanntem Katzengolds durchaus 
besprengt ist. Ja der Eisenocker hat sich bis in das Innere des 
Beins gedrungen, und in den Zwischenräumen desselben fest ge
setzt. Denn so oft ich ein Stück davon zerbrach, ttaff ich in ftdem 
Stückchen eine nicht geringe Quantität dieses Ockers an.

Sechster Versuch.

Der auswendige sowohl als der inwendige Bau dieser Körper 
giebt ein augenscheinliches Zeugniß von der Aechtheit .ihres knochen
artigen Wesens. Denn, als ich einen Flecken der Oberfläche von al
len Substanzen gemnjgtt hatte, zeigte sich solche eben und glatt,

C wie
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wie bey einem natürlichen Beine. Die natürlichen Beinfasern fand 
ich darauf in der gewöhnlichen Ordnung, und so dicht neben - über
und untereinander liegen, daß sie den Ocker bis ohngefahr a Linien 
in der Tiefe fast gänzlich ausgeschlossen haben. Das Inwendige 
aber/ so nach Art des Gewebs der Beine etwas locker, und mit 
vielen Zwischenräumen versehen ist, zeigte sich theils mit der Eisen, 
erde angefüllt, theils fast leer, und nur mit Glimmer besprengt. 
Dav Bein läßt sich ziemlich leicht zerbrechen. Nach dem zweyten 
oder dritten sehr gemäßigten Hammerschlage springt es in unzähli
ge Stücke auseinander, deren einige über einen Zoll groß, die mei
sten aber zu kleinen Trümmern zermalmet werden. Dieß scheint von 
dem Abgänge der durch Länge der Zeit fast gänzlich ausgedünsteten 
natürlichen L>afte, und von der Menge der in den Zwischenräumen 
eingedrungenen fremden Körper zu entstehen. Denn sowohl durch 
das eine als durch das andere muß nach den Gesetzen der Physik 
die anziehende Kraft der Bestandtheile nicht wenig vermindert wer
den.

Siebenter Versuch.
Bey dem zweyten Versuche haben wirschen gesehen, daß dar 

Scheidwasser den Körper des Zahns sowohl als feine Wurzel an
gegriffen, und aufgelöset hat. Ich wollte auch erfahren, was für 
einen Eindruck das Scheidwasser auf die übrigen Beine äussern wür
de. Zu dem Ende schabte ich nicht nur die fremden Körper von er, 
tiem Theile der Oberfläche des Schenkelbeins rein ab: sondern ich 
fuf)t noch fort soviel von der Oberfläche selbst abzunehmen, daß ich 
vergewißt war, die wahre und eigentliche Substanz des Beins 

erreicht zu haben. Denn hier, und nicht eher, wie ich oben ge
merkt habe, scheinet der enge und dichte Bau der Bemfasern fast 

Es Heterogene ausgeschlossen zu haben. Sobald das Scheidwas
ser
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fer dieses Plätzchen berühret hatte, zeigte sich zwar deutlich eine Auf
lösung des Beins/ sie war aber schwach, und dauerte kaum eine 
Min me. Eine fast gleiche Quantität Scheidwassers auf einem Fleck, 

che!» des inwendigen und nicht abgeputzten Beingewebs verursachte 
eine eben so geschwinde, aber zugleich eine weit heftigere Auflösung, 
welche wohl dreymal so lang aufzuwallen fortfuhr, als sie sich auf 
dem von fremden Körpern gereinigten Theile gezeigt hatte- Dieser 
Unterschied der Wirkung des Scheidwassers in den zweyen verschie
denen Orten des Beins ist ohne Zweifel keiner andern Ursache als 
der grossem oder geringem Quantität der fremden Körper zuzuschrei
ben. Denn die stark aneinander klebenden Theile der festen und 
dichten Oberfläche, weil sie mit keinen oder nur mit sehr wenigen 
andern Materiell vermischet sind, können dem Scheidwasser nur ih
re eigne Substanz preisgeben; da hingegen die heterogenen, beson
ders die eisenhaltigen Erdpartikeln, mit welchen der innere Bau des 

Beins angefüllet ist, das Scheidwaffer mit Gewalt an sich ziehen, 
und folglich heftig, und solang aufzuwallen anhakten müssen, bis 
dis ganze anziehende Kraft des daraufgegossenen Scherdwassers er
schöpfet ist.

Achten Verfluch.
Um die Wirkung des Feuers auf unsere Beine zu erfahren 

legte ich ein Stück davon, welches io Loth wog, aufglühende Koh- 
len, und deckte es mit dergleichen Kohlen oben, und auf allen Sei
ten dergestalt zu, daß ich zwischen den Kohlen alle Veränderun
gen desselben deutlich und genau sehe. und beobachten konnte. 
Kaum lag das Bein auf solche Art drey b?6 vier Minuten im 
Feuer als ich einen, zwar nur zismlich schwachen, doch dem ei, 
neö brennenden Beins vollkommen ähnlichen Geruch spürte. Die-

C r ser
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ser dauerte kaum 4 oder <r Minuten, während welcher Zeit das 
Bein völlig mit einem schwärzlichen Russe überzogen zu seyn schien, 
worauf sich die Schwarze in Fine weißgraue Farbe verwandelte, 
welche gar bald wieder verschwand, und das Bein wurde durch 
und durch einer weißglühenden Kohle ähnlich. Nachdem es noch 
eine kurze Zeit in diesem Zustande unter den Kohlen gelegen hatte, hob 
ich es aus denselben, und ließ es auf einem reinen Marmor aus
kühlen. Ich fand, daß es in dem Feuer ohngefahr 2 Loth an sei
ner Schwere verloren, und daß nicht nur seine Oberfläche, sondern 
auch feine inwendigen Theile, da ich sie zerbrochen hatte, durchaus 
sine mehr schwarze als graulichte Farbe angenommen hatten.

X^cuntev Versuch.

Ein Stückchen von diesem verbrannten Schenkelbeine zermalme- 
re ich in einem Mörser von Messing zu feinem Pulver. Ueber solches 
hielt ich in einer kleinen Entfernung einen armirten Magnet. Alsobald 
sprang aus demselben eine Menge Theilchen, welche an der Armatur des 
Magnets hangen geblieben. Diese kehrte ich von dem Magnet mit 
einem Bürstchen auf ein Papier ab, und wiederholte die Arbeit so
lang , als einige Partikeln von dem Magnet angezogen wurden. 
Zuletzt drehte ich die Armatur des Magnets in der Masse um und 
um, und durchsuchte auf solche Weise alle Winkel des Pulvers, 
damit ich die noch übrigen Eisentheile, welche in der vorigen Ent
fernung nicht gegen den Magnet geflogen sind, vollkommen sammeln 
möchte, welche sämmtlich ohngefähr den vierten Theil des zu Pul-« 
ver gesiossenen Beins austrugen.

Zehnter Versuch.

Einige Stückchen von dem verbrannten Beine warf ich in ein 
mit einem langen Halse versehenes Gläschen, und setzte solches in
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eitlen Windoftn so, daß der Hals des Gläschens ohngefähr 4 Z0S 
über die glühenden Kohlen reichte. Rach einer Viertelstunde hob 
ich es aus dem Feuer, ließ es auskühlen, und fand das Bein voll
kommen caleioniert; wodurch seine schwarzgraue in eine schöne weis
st Farve verändert wurde. Ach drückte mit einem glatten Hölzchen 
die auf Papier liegende Maste, und sie zerfiel in ein subtiles Pul
ver , auf welches der Magnet nicht den geringsten Eindruck zu aus- 
ftxn schien; indem keine Partikel davon weder in der Ferne gegen 

den Magnet gesprungen, noch durch chas wirkliche Anrühren an sol
chem klebend geblieben ist.

§* VL
Die im vorgehenden § mit diesen Körpern vorgenommenen Ver- 

suche sind so ungezwungen, einfach und auffallend, daß , wie mich 
däuchte, jeder Naturforscher ihre Aechtheit, düs ist, sie für wah
re Beine und Zähne eines Einwohners unsrer Erdkugel erkennen muß: 
besonders wenn er die Versuche mit den §.IIl. beschriebenen Eigenschaf
ten der Körper vergleichen will. Damit ich aber auch den geringsten 
Zweifel, welcher vielleicht bey den Versuchen noch entstehen möchte, 
soviel es mir möglich ist, gänzlich aus dem Wege raume, wollen 
wir die Versuche selbst in einigen Stücken noch genauer prüfen.

Ob zwar die schwachem sauren Säfte des Pflanzenreichs sie 
aufzulösen unvermögend sind, so greift sie doch das Scheidwasser mit 

Gewalt an (1. und 2. Vers.). Es ist nicht zu laugnen, daß die 
in das Innere des Beins gedrungenen fremden Substanzen die Auf
wallung bey der Auflösung der Materie befördern müssen. Allein 

sowohl auf den blossen Körper des Zahns, und auf dessen -chge- 

schabte Wurzel (s. Vers.) als auf die harte und dichte Oberflä
che



che des Beins (6. Vers.) an welchen allen sich kaum eine Spur 
einer heterogenen Materie zeigt, wirket das Scheidwassr auf die
nämliche Art, wie es fönst die ausgetrockneten natürlichen Beine an
zugreifen pflegt»

Ein von fremden Körpern geremigtes und mit Scheidwasser zum 
^he-l aufgelöstes Plätzchen der Oberfläche erschien, nachdem alle 
Feuchtigkeit davon wieder ausgedünstet war, nicht nur viel weissr 
als zuvor, sondern es zeigte sich daraus eine weit ähnlichere und 
vollkommenere Texture eines natürlichen Beins, als auf den übri
gen theilen der Oberfläche, welche zwar mit warmen Wasser und 
einer steifen Bürste abgeputzet, nicht aber mit Scheidwasser befeuch- 
fet worden sind» Welches ohne Zweifel daher gekommen ist, weil 
die geringe darauf gegvssne Quantität des Scheivwassrö nur die 

kliern und subtilem Theilchen des Beingebäudes anmutn m 
efanDc sewefm: daher es die grvberu Fasern desselben^ mchrerw 
theils unaufgelölet gelassen, und folglich das Geweb deö Berns 
deutlicher vor Augen gestellt hat.

Ich muß gestehen, daß die mit diesen Körpern im Feuer ange
stellten Versehe (8-9.und io..Vers.) nicht sonders viel zum 
Bewerfe, daß sie als achte Beine anzusehen seyen, bevm ersten Au
genblicke beyzutragen schienen. Denn aus der Erfahrung weiß man, 
naß uie natürlichen, ja sogar Die versteinerten Beine durch das Feuer 
allezeit eine noch weissere Farbe, als sie zuvor hatten, anzunehmen 
pflegen, da hingegen die unftigen durch die Gewalt des Feuers (oh
ne doch gänzlich in Kalk abzugehen) eine stärkere Schwärze an sich 
genommen haben, als sie zuvor hatten. Sogar die zu Pulver zer
malmte und zum Theile caleionirre Materie blieb (8. Vers. ) noch 

mu' Daß aber die völlige Substanz (io, Vers.) weiß gewor

den,

ss Abhandlung von einigen in Barem



den, ist ohne Zweifel der gänzlichen CalcioMMg der eigentlichen so
wohl als der fremden Theile der ganzen Masse zuzuschreiben. Zu 
dessen Beweise dienet, daß nicht das mindeste, wie bey den vorigen 
Versuchen, von dem Magnete angezogen worden ist.

Wenn wir daher Diese ganze Handlung nach den Grundsätzen 
Der Chemie prüfen wollen; so finden wir Deutlich, Daß sie wider 
die Aechtheit Die fei’ Beine nicht im mindesten streike. Denn diese hier 
wider die gewöhnliche Art der verbrannten Beine hervorgebrachte 
schwarze Farbe entsteht nicht eigentlich von den Beinen, sondern 
vielmehr von der eisenhaltigen Erde, welche, wie wir schon öfters 
angemerket haben, stch häufig bey denselben befindet. Die vom 
Magnete angezogenen Partikeln beweisen solches zur Genüge. Denn 
Da diese Erde nicht nur das ganze Bein bedecket, sondern auch sei, 
ne Substanz, so zu sagen , zum Theile durchdrmM: so muß sie, 
wie uns .Die Chemie lehret, nothwendiger Weise im Feuer die brenn
haften fetten Theile der Kohlen an sich ziehen, und dadurch zu wirk
lichem Eisen eingeschmolzen werden; welches, wie bekannt, sobald 
es kalt wird, die schwarze Farbe anzieht, und solche solang behält 
als es noch rohe rst, und unverrostet bleibt.

Es ist nun, wie mich Haucht, keinem Zweifel unterworfen,daß 

unsere hier untersuchten Körper wahre Beine eines Thiers sind, 
theils weil sie uach Zeugnisse der Finder beysammen m einem Ske

lete gefunden worden, theils weil sie alle äußerlichen sowohl als 
inneren Kennzeichen ächter Beine führen, und endlich, weil sie bey 
mit ihnen vorgenommenen Versuchen, alle Proben, welche man mit 

den Beinen der Thiere anzustellen pflegt, ausgehalten haben. ES 
blelbt aber die große Frage noch übrig, zu was für einer Klafle 
Der Thiere sie eigentlich gehören?

gefundenen Beinen. Lz
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H. VIL

Ehe wir diese Frage mit Grunde erörtern können, scheinet es 
mir nothwendig zu seyn, daß Wir einige Beine etwas nahers be
trachte»/ welche zu verschiedenen Zeiten, zwar meistentheils / wie 
die mistigen nur von Ohngefähr, in andern Welttheilen gefunden 
Worden sind. Denn dadurch werden wir in Stand gesetzt, nicht 

^rur eine Vergleichung zwischen ihnen anzustellen/ sondern auch un
sere Verwunderung zu vermindern; wenn wir die nämlichen oder 
sehr ähnliche Erscheinungen auch in andern Gegenden der Erdkugel 
antreffen, wo doch eben so wenig als bey uns eine Spur von der 
zgegenwärtigen Existenz solcher Thiere zu finden ist.

Wir wollen uns hier mit den seltsamen Beinen, so man in den 
vorgehendenJahrhunderten angetroffen hat, nicht viel aufhalten, theils 
weil die Geschichtschreiber derselben Zeiten aus Mangel einer gründ
lichen Untersuchung, und noch mehr aus Abgänge einer kritischen 
Physik den Zeugnissen und Erzählungen ungelehrter und unerfahr
ner Menschen einen allzuleichten Glauben beyzumessen gewohnt wa
ren , theils weil man dazumal das Wunderbare mehr als das Wah
re gesucht hat. Unter solche sind billig jene Beine zu rechnen, wel
che im dreyzelmten Jahrhundert in der e»>gländischen Provinz Essex 
bey dem Meerbusen Blachwater ausgegraben, und lang alsRiesen- 
beme unter der Naturaliensammlung des Towers zu London den Frem

dem und Vorwitzigen gezeiget worden sind. Wir dürfen aber nicht 
so weit-gehen, dergleichen Seltenheiten aufzusuchen. Das Natura-? 
lienkabinet unserer Akademie verwahrt das Bein einer Rhinoceros, 
so eine beträchtliche Zeit hindurch für das Schienbein eines ausser
ordentlich grossen Menschen ausgegeben wurde. Man hat sogar zu dessen 
BestäMMig einen verhältnißmäßigemRiesen aufLeinwandnjalenlassen.

Hier



Hier ist auch die Rede nicht von den sogenannten Spielen der 
Natur, welche den natürlichen Deinen oftmals so ähnlich sind, daß 
sie nicht nur junge, und in der Naturgeschichte nicht genug erfahr
ne Physiker leicht verführen-, sondern auch nicht selten behutsamen, 
und in der Umerscheidungskunst der natürlichen Körper wohl geüb
ten Männern zu schaffen geben. Von solchen übereilten Aussprü
chen könnte ich viele Beyspiele anführen. Zu-unserm Vorhaben 
soll uns genug seyn, des noch nicht ausgenrachtcn Streits zwischen 
dem Baron von Gaillard - Lonjumeau, und dem Herrn von Guek- 
tard, und andern wegen der Körper , welche man im Jahre 
1760. unweit der Stadt Aix en Provence aus einem Felsen ge
hauen hat, zu gedenken. Unter diesen befinden sich verschiedene, 
welche von einigen für wahre menschliche Hirnschalen, von andern 
für Schedelbeme eines Meerfisches, und von vielen nur für eine aus 
Ungefähr von allerleyMaterien zusammengesetzte Masse, mit einem 
Worte für eitle Spiele der Natur gehalten werden. Wer eine 
vollständige Nachricht von diesem Streike zu wissen verlangt, kann 
sie beym.©rasen von Buffvn in feinen Notes justi.ficatives des 
XüL Bandes in klein Oktav vom Jahre 1778. zur Genüge nach- 
leftn.
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Aus diesem und tausend andern Beyspielen, welche in den Ka- 
bureten Dev Naturforscher nur zu oft gezeiget werden, lernen wir, 
wie behutsam man seyn soll, wenn man ein Urtheil über die Iden
tität, oder auch nur Aehnlichkeit gewisser Fosslien und andrer Kör
per sowohl aus dem Thier» als Pflanzenreiche fallen will: beson
ders, wenn diese Fosslien von einem so subtilen Wesen sind, daß 
sie nach einem gewissen Zeitraum selten mehr so vollkommen ange
troffen werden, um die Bestandtheile davon, welche keiner merk-

D würdi-



26 AbhavdlMg von einigen in Barern

würdigen Veränderung unterwerfen sind, mit Gewißheit entdecken 
zu können»

Itm unserm Endzwecke näher zu kommen, wollen wir all diese 
Zweifelhaften sowohl als falschen Beine auf die Seite setzen, und 
nur solche vor uns nehmen, welche zu verschiedenen Zeiten und tti 
mehrern Theilen der bekannten Wett entdeckt, und von vielen ge
schickten Naturforschern unsers Jahrhunderts mit möglichster Sorg
falt und physikalischer Scharfe untersucht worden sind, hauptsäch
lich aber -jene, von denen bewiesen ist, daß sie eine gänzliche Gleich
heit , oder wenigstens eine sehr nahe Achnlichkeit mit den unsrigen 
haben.

Wir machen mit denen, welche uns Amerika geliefert hak, den 
Anfang' Man darf nur die Nachricht, welche Herr Cvllinson der 
königlichen gelehrten Gesellschaft zu London im Jahre 1767. abge
legt hat, mit Bedacht durchlesen: so wird man ohne die geringste 
Schwierigkeit finden, daß viele von den Beinen, besonders von den 
Zähnen, weiche Herr Croghan in den Jahren 176s. und 1766. in 
der Gegend des Flusses Ohio in Nordamerika angetroffen hak, mit 
den unftigen, wenn nicht in allen # doch in den meisten, und zwar 
in den Hauptstücken übereinkommen. Er hat sie fünf bis sechs Fuß 
unter der Oberfläche einer grossen Sandbank in einer solchen Merr- 
ge angetroffen, daß er sie für den Ueberrest von wenigstens dreys- 
sig Skeleten dergleichen Thiere geschätzt hat. Hier verdienet angemerkt 
zu werden, daß der Sandhügel, in welchem diese Gerippe lagen, fast 
vier englandische Meilen von obgemeldtem Flusse Ohio, und über sie
benhundert solche Meilen von der nächsten Meerküste entfernet ist. Es 
jst ferners nicht außer Acht zu lassen, daß er unter den hier gefunde

nen



nen Zähnen kernen einzigen Stock- ober Backenzahn eines Elephan
ten gefunden hat. Ein grosser Theil davon aber sind entweder noch 
ganze, ober abgebrochene, ziemlich runde, gegen die Spitzen etwas 
gekrümmte und den Waffen der Elephanten ähnliche Fangzähne- 
Nebst diesen hat er in dem Hügel eine nicht geringe Anzahl andrer 
Zähne entdeckt, und unter solchen nicht wenige , welche den unfei
gen theils ähnlich , theils gleich find. Denn verschiedene davon 
haben grosse aufragende , mehr oder weniger stumpfe, ungleiche 
Spitzen, wie unser Fig. L beschriebener Zahn- Manche sind mit 
zween Reihen ungleicher Höhlungen versehen , wie der tmfrige Fig. 
II. Einige führen auch einen schneid enden Rand, wie unser Zahn 
Fig- HL Etliche kommen m einigen Stücken mit Ben unfeigen 
überein, in andern Stücken aber weichen sie von selben ab. Von 

diesen Len unsrigen in den Hauptstücken ähnlichen, fa fast gleichen 
Zähnen besitzet Doktor Franklin drey, deren einer vier Reihen Spi
tzen hat» Lmd Shelburne erhielt mehrere dergleichen gekabelte 
stumpfspihige Zahne nebst einem Kinnbacken, in welchem zween 
Zahm noch befestiget find, fast auf die nämliche Art, wie der 
Zahn in unserm Kinnbacken Fig. IV. abgezeichnet ist. Den groß- 
reu von den unweit Ohio gefundenen Zahnen dieser Gattung hak 
der Hauptmann Owry, welcher in den nordischen Gegenden von 
Amerika viele Jahre als Offizier gestanden, mit sich nach England 
gebracht. Die übrigen nebst einer Menge anderer, welche man hie 
und da in Canada- angetroffen hak, werden in dem Naturalienka* 
binet der engländischen gekehrten Gesellschaft aufbewahrt. Das meh
rere kann man von dieser Sache in den PMIofophicaL Traus- 
actloas vom Jahre 1767 ersehen.
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Herr Edmund Law Bischof von Carlisle hat im Jahre -176.6* 
der gedachten königlichen Gesellschaft einige Beine und Zahne vor
gelegt, welche Inder Südamerikanischen Provinz Peru aus der Erde 
gegraben worden sind. Sie führen eine grosse Achu lichtest mit den 
Nordamerikanischen, folglich auch mit unsern Beinen und Zähnen. 
Nur sehen sie lange nicht so frisch und neu aus, und haben schon 
eine merkliche Versteinerung angenommen; wovon weder die Nord
amerikanischen noch die unsrigen die geringste Spur geben , wie 
wir bey ihrer Beschreibung angemerkt haben.

Auch Asien bringt solche Erscheinungen hervor. Von vielen 
dergleichen, welche zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Ge» 

genden Siberiens gesammelt worden, und in dem Musaum zu St. 
Petersburg und in andern Naturalienkabmeten zu sehen sind, nichts 
zu melden, hat das gelehrte Mitglied der französischen Akademie der 

Wissenschaften Abbe Chappe einen den oben beschriebenen sehr ähn
lichen Zahn aus Rußland mit sich nach Paris gebracht. Buffon 
Notes justificatives p, 234.

Graf von Vergennes hat im Jahre 1770 dem Grafen von 
Buffon mit dem größten Zahne dieser Art eine Verehrung gemacht. 
Er wiegt 11 französische Pfund und 4 Unzen. Diese Schwere 
erreicht keiner von den übrigen. Dessen ohngeachtet beweiset seine 
Gestalt sowohl als alle Eigenschaften, daß er zu der »Änlichen 
Gattung Thiere gehört, zu welcher die oben beschriebenen gehören. 
Er ist in der kleinen Tatarey bey Verfertigung eines Grabens aus
geworfen worden. Notes just, p. 233.
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Der letzte Zahn von dieser Klasse i den ich auszuweisen habe, 
ist im Jahre 1773 bey der kleinen (0fßM Furth in Niederbaiern 
aus einer Grube, aus welcher man Sand zur Ausbesserung der 
Heerstrasse warf, entdeckt worden. Obwohl er sowohl an der 
Wurzel als an dem Zahnkörper selbst stark beschädiget ist, und 
kaum den halben Theil seiner natürliche Grösse übrig zu haben 
scheint: so wiegt er doch über 20 baierische Loth. Seine Wurzel, 
wo sie nicht mit Eisenocker und Glimmer bedeckt ist, sieht schwarz- 
braun aus , Und ist i gest7 Linien eines Pariser Schuhs lang. Der 
obere Theil des Zahns hat noch 2 Zoll 5 Linien in der Breite, ist 
2 Zoll 8 Linien hoch, und fast 2 Zoll dick. Die Glasur davon ist 
sll ön, glänzend, und von einer weißgrauen mit blaulichten Flecken 
besprengten Farbe. Die damit angestellten Versuche zeigten, daß 
diese und alle übrigen Eigenschaften dieses Zahns, als Härte, Auf
löslichkeit mit dem Scheidwaffer u. s. w. mit dem Wesen der unweit 
Schärding gefundenen Zähne sehr genau übereinkommen. Er befin
det sich unter den Naturalien unsrer Akademie, wie er Kg. VL 

abgezeichnet ist.

§» VIIL
Im vorhergehenden Abschnitte haben wir, wie ich meine, durch 

unverwerfliche Zeugnisse hinlänglich bärget!)an, daß drey Theile dev 
Erdkugel uns Beine und Zahne verschaffen, welche an Gestalt, 
Farbe, Kennzeichen, Bestandtheilen, und übrigen Eigenschaften 
nicht nur eine genaue Aehnlichkeit, sondern in mehrern Stücken ei
ne vollkommene Gleichheit unter einander äussern. Es ist beobach
tungswürdig, daß sie in dem nämlichen Welttheile oft sehr weit 
auSeinder angetroffen werden. Denn die Amerikanischen findet man 
in Peru, in Canada und in Brasilien, folglich in Süd- undNord-

ameri-

gefundenen Beinen.



Amerika, und in der Mitte dieses weitläusiigen Lands. Europa \k* 
fert sie aus der kleinen Tatarey , und aus Barern; die unfein 

lagen in zweyen mehrere Merlen voneinander entfernten Orten.

Warum keine noch aus Afrika, wenigstens soviel mir bekannt 
fff , zu den Handen der Naturforscher gekommen sind, weis ich 
mcht. Vielleicht hak man sie in diesen Gegenden-- wenn sie auch zu, 
weilen unter das Gesicht gefallen find, darum vorn ach laUget, werk 
sie von den Findern für keine eigentlichen Gegenstände ihrer Handel, 
schüft angesehen worden. Denn diese Leute trachten von dergleichen 
Art Naturalien nur Elephanten zahne und Rhmoeeroshörner auftu, 
treiben, welche sie uns tun theures Geld p verkaufen wissen. Dem 
sey aber, wie ihm wolle, ein einsichtsvoller Naturforscher wird durch 
das, was wir oben angeführt haben, hintanglich überwiesen , daß diese 
Körper, weiche er in Europa, Asien und Amerika zerstreuet, und 

m nicht geringer Anzahl erntn ft, unmöglich für Ueberbleibsek eines 
einzigen Thiers p halten sind. Er muß vielmehr schließen, daß die 
Gattung dieses Thiers auf dem größten Theile unsers Erdbodens 
susgebrsitek sey, oder wenigstens, daß sie in oben angeführten Ge- 
zendeu sich ehedem ausgehalten habe; oder er muß folgern, daß sie 
durch einen Zufall, nicht Stückweise, sondern m ganzen Körpern 
sder Gerippen dahin geführt worden.

zs Abhandlung von einigen in Barern

Es kommt also darauf an, daß mir das eigentliche Gefchlechk 
des Thiers, welchem diest Beine gehören, auf eine erweisliche Art 
bestimmen. Daß cs ein Mgeheuer grosses Thier seyn muß, seht 
Sie Gestalt und das Maaß der Zahne außer allen Zweifel. Run 
sind die größten uns bekannten Landchiere der Elephant und der

Rhi-
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Rhinoceros. Unter den Amphibien, welche im Wasser und ans 
dem Lande leben, haben an Grösse der Krokodil Md der Hippopo- 

tam oder das Wasserroß unstreitig den Vorzug, und die verschie
denen Gattungen von Wallsischen übertreffen cm Masse dis übri
gen Einwohner der Gewässer

Es würde überflüßig seyn/ wenn wir uns bey den Wallsisch- 
Mten lange aufhalten wollten, da sowohl die Beine als Zahne die
ser Thiere mit den mistigen nicht die geringste Aehniichkeit zeigen. 
Um von dem Schenkel und andern Beinm Füg IV« und V. unsers 
Skelets nichts zu meiden, so weis man aus der Zergliederungss 
fünft, daß die Zahne Der Wallfische von einem weit andern Baue 
ftnb; denn ihr Zahnkörper ist meistentheils dünn, flach und spitzig, 
selten viereckicht, und niemal mit mehrern aus der nämlichen Ober
fläche ausstchenden Spitzen versehen»

Der Krokodil fallt auch für sich selbst weg, weil in seinem Kie
fer nur einfach-spitzige, gekrümmte Zähne stecken. Zudem ist sein 
spitziger Kopf viel zu schmal, als daß so grosse Zahne einen hin
länglichen Raum haben könnten-

Zum Unglücke, wie wir schon oft bedauert haben, sind die 
Beine unsers Gerippes Lurch die Werkleute dergestalt zermalmet 
worden, daß nur ein Stück des Schenkels, und ein Theil des 
Kinnbackens kennbar geblieben sind, Fig. IV. und V. Auch diese 
llebereeft< sind so stark verstümmelt, daß wir zwischen denselben und 
dem Schcnkelbeiue, oder Kinnbacken des Rhinoceros keine füg- 
iiche Vergleichung anstellen können.

Wir
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Wir müssen also, wenn wir das gesuchte Thier in dem Rhi
noceros finden wollen, unsere Zuflucht zu Lessen Zahnen nehmen. 
Herr Griffon beschreibt sie p. rig auf folgende Art *. Der Rhino
ceros, sagt er, hat in jedem Kinnbacken zween Vorder-oder Em- 
schneidzähne. Diese stehen sehr weit voneinander ab, und sind fast 
in. einem Angel, welchen der Vordertheil des Zahnfleisches formirt, 
eingesetzet. Das Thier hat keine Augen- oder Hundszähne, wohl 

aber sechs Backenzähne an jeder Seite des Kinns. Diese Beschrei
bung der Zähne des Rhinoceros führt uns noch lange nicht auf bas 
Thier, welchem diese, wovon die Frage ist, zuzuschreiben sind. 
Denn ich erinnere mich sehr wohl, das Maul und die Zahne des 
Rhinoceros, den man im Jahre 1748 in Europa zur Bewunderung 
herumgeführt hak, mit vielem Bedacht untersucht zu haben. Haupt
sächlich habe ich daran wahrgenommen, daß seine vier vordern 
Zähne vier ziemlich grosse Würfel vorstellen, und daß seine Backen
zähne so scharf und schneidend sind, daß er damit Stroh und et
was dickere Bäumäste so leicht entzwey bricht, als wären sie mit 
einer Scheere abgeschnitten. Von den Kennzeichen aber, welche 
wir hier hauptsächlich suchen, war keine Spur anzutreffen, keine 
hervorragenden Stumpsspltzen, keine Höhlungen auf der Oberflache, 
mit einem Worte an der ganzen Gestalt keine wahre Aehnlichkeit 
ystt unsern Zahnen, zu geschweigen, daß die Zähne des Rhinoceros 
viel zu klein find , als daß zwischen ihnen und den unsrigen nur von 
ro.dttm eine Vergleichung anzustellen wäre. Der Rhinoceros ist 
also das Thier nichts welches wir hier aufzusuchen haben.

Run kommt die Reihe an den Elephanten. Wenn wir die 
ungeheure Grösse dieses Thiers , und noch einige Umstande betrach
ten, unter welchen verschiedene dieser Zahne angetroffen worden sind,

so
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fö scheint es , daß man sie dem Elephanten mir einigem Grunde zu
eignen könnte. Denn sowohl in Canada als in Siberien hm niats 

an dem nämlichen -Orte Berne und Zähne gefunden,- miß- zwar m 
grosser Anzahl, welche man keinem andern Thiere als dem Ele

phanten zuzuschreiben gewohnt ist-- So viel iss gewiß r daß mats 
zu London unö- auch zu Paris an ihnen alle Eigenschaften des 
wahren Elfenbeins wahrgenommen zu haßen behauptet hat> wie 
es aus den Schriften der engländischen und französischen Gesellschaf
ten der Wissenschaften erhellet. Allein nach einet reifen- Untersu
chung wird man sonnenklar sehen, daß sie unmöglich dem Elephan
ten zugesprochen werden können , indem die Stockzähne dieses Thiers 
allezeit ins Viereck gestaltet, und ihre Oberflächen nur mit kleinen, 
unebnen Furchen eingeschnitten sind r da hingegen unsere Zahne, und 
alle diexenigen, welche wir mir ihnen bisher verglichen haben, ent
weder mit grossen , tiefen , rundlichten Höhlungen, oder mit aufreg* 
gen Don Stumpfspitzen versehen find'. Auch die Wurzeln der Eke- 
yhantenrähne weichen von dem Bau der unstigen merklich ab. Denn 
erstens gehen die vielen Hrmptasse der Wurzeln an den Stockzäh
nen der Elephanten seitwärts aus, da Die: Wurzeln bey unfern 
Zähnen alle unterwärts abschießen, und gemeiniglich nur in zween , 
höchstens in vier Aesse gecheilt werden-- Zweytens wird die gan
ze Oberfläche des Elephantenzahns mit den nämlichen Glasur be
deckt. Die Wurzelt? Der mistigen aber sind von aller Glasur ent
blößt. Drittens iss auch die: Glasur selbst sehr verschieden. Bey 
Hem Elephanten iss sie: einfarbig und dünn, und so schwach, daß 
sie sich von- dem Zahne leicht ablesen: laßt;: bey unsern Jahnen 
aber ist sie von einerley Farbe, zwo bis drey Linien' dich, und' klebt- 

m dem Zahne so fest, daß sie mit einem Hammerfchlag nicht fr 
Acht von demselben abzusondern iss«

e WeiK
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Weil wir auf solche Weise das Thier, dem wir unsere Bei» 

ne und Zähne eignen sollten e auch nicht in dem Elephanten an
getroffen haben; so müssen wir es in dem letzten der angeführ
ten bekannten grossen Körper, nämlich in dem Hippopotam oder 
Wasserrvß ausflicken. Dieses Amphibium, sagt Herr Bussen, hat 
m allem vier und vierzig Zahne, nämlich acht Einschneid-vier 
Hunds - imb zwey und dreyßig Backenzähne. Sie sind alle über
aus hart, und lassen sich wie Elfenbein drehen, und zu allerley 
Arbeit verbrauchen. Seine Hundszähne sind Lang und gekrümmt, 
tu s. w. Ein erwachsener Hippopotam mißt gemeiniglich dreyzehn 
Fuß in der Lange. Der Horizontaldurchmesser seines Leibs hat bey 
fünf Fuß. Sein Kopf ist 24 Fuß breit, und Z Fuß lang, und 
der übrige Theil des Körpers verhaltmßmäßig. Er ernährt sich 
mit Fleische, Fischen und Kräutern-

Es kommen manche Sachen in dem Hjppopotame vor , wel
che beym ersten Anblicke das gesuchte Thier zu verrathen scheinen. 
Sein Körper, wie aus seiner Beschreibung erhellet, ist sehr groß- 
besonders erstrecket sich der Kopf in eine solche Lange und Breite, 
daß er vielen und grossen Zähnen einen hinlänglichen Raum ver
schaffen kann. Die Zähne selbst weichen an Härte den unsrigm 
nicht. Die Glasur bedecket nur den außerhalb des Zahnfleisches 
stehenden Theil des Zahns, und die Wurzel desselben ist ein blos
ses Bein von der nämlichen Substanz und eben dem Bau der Zah
ne , so wir in dieser Abhandlung zu untersuchen uns vorgenommen 
haben. Zudem zeiget sich in der Gestalt der Zahne des Wasser
rosses noch ein Merkmal, welches eine Gleichförmigkeit zwischen 
ihm und dem gesuchten Thiere anzudeuten scheint. Der Obertheil 
M Skockzähne des Hippopotams ist nämlich merklich lmeben: ei

nige



gesundettett Beinen. 3?

*mge Zähne sind durch etwelche in die Höhe stehende Knöpft hok- 
pericht, andere sind mit runden oder eiförmigen Grübchen ausge
höhlt. Ebendiese Eigenschasten habm wir emigermaffm bey de« 
europäischen, asiatischen und amerikanischen Zahnen angemerkt, 
wovon unsere erste und zwote Figur Zeugniß geben. Wenn wiy 
noch hinzufügen wollen, daß die Form und der Bau unsrer Zahne 
das Thier geschickt macht, seine Nahrung sowohl aus dem Thier- 
ais Pflanzenreiche zu suchen: so finden wir eine neue Analogie zwi
schen ihm und dem Wafferroß, welches, wie oben gesagt, sich 
von beyden Reichen ohne Unterschied zu erhalten weis.

Aller dieser Uebereinstimmungen ungeachtet, werfen sich Loch 
so viele und erhebliche Schwierigkeiten auf, daß wir unmöglich dm 
Hippopotam, wenigstens wie er heut zu Tage angetroffen, wird, 
als den Eigenthümer unsrer Jahne annehmen können. Denn ein
mal für allemal finden wir weder ein wahres Verhältniß , noch 
eine genaue Aelmlichkeit, viel, weniger eine gänzliche Gleichheit ;wi- 
scheu der Größe der Zähne, von-welchen hier die Rede ist, und der 
Grösse der Zähne des Wasierrosses. Die größten vom letztem rate* 
gen kaum drey oder vier Loth; da der kleinste von Den erstem, f# 
mir bis hi eher zu Gesichte gekommen ist , bey zwanzig Loth au 
Schwere austrägt, die meisten davon aber über ein Pfund , fa vie
le davon mehrere Pfunde schwer sind. Z. B. der Zahn, welchen 
der Graf von Vergsnms dem Grafen von Büffon verehret hak, 
wird auf eiSf französische Pfunde und vier Unzen geschätzt . Und der* 
jenige, welchen der engläubtschs Haupimrmn Owry zu Hammer* 
fmith besitzet, übertust Den vorigen um einige Unzen. Philos, 
Transactions vom Jahre i 67. Auch die kleinen Aafra-gungeW 
Md Höhlungen, welche sich auf der Oberfläche einiger Zähne deK

E s Wasser-



Wafferrosses zeigen, haben weder die nämliche Gestalt, noch An
zahl, noch Ordnung, noch.Höhe, -noch Tiefe im Verhältnisse ih
rer Grösse, wie die SwmpfspiHm und Löcher der Zähne, welche 
wir vor uns habe«..

Dieses wird noch weiters Durch Die Beobachtungen bestätkigek, 
welche Herr Hunter im Jahre 1768 Der königlichen Gesellschaft 
zu London vorgelegt hat. Dieser gelehrte Naturforscher behaup
tet ; er habe all die sogenannten Fossilzähne des Mussums Der Lond- 
ner Gesellschaft, Des brittischen Mussums, und verschiedener Pri
vatsammlungen fleißig untersucht, und mit den gegabelten Zähnen, 
welche ihm aus Amerika, Asien und Europa zugeschickt worden, 
sorgfältig verglichen: er habe nicht minder mehrere Zahne, welche 
man aus gesunden Skeleten verschiedener Hippopv.tame herausge, 
rissen hat, zur Hand genommen; er habe aber überall gefunden, 
daß die gegabelten Zahne weder zu dem Kopfe des Wasserrvsses 
paffen, noch mit den Zähnen Dieses Thiers von weitem zu ver
gleichen wären.

Aus all Diesem erhellet, wie ich Dafür halte, Daß das 
Thier, welchem sowohl die unsrigen als die ihnen ähnlichen und 
gleichen Beine und Zähne ursprünglich gehören, weder bey den 
Land, noch bey den Wasserthieren, soviel deren bis auf den heu
tigen Tag den Naturforschern in allen Theilen der bekannten Welt 
zu Gesichte gekommen sind, anzutreffen sey. Ein schlechter Trost 
für meine wißbegierigen Liebhaber der Naturgeschichte!

Z6 Abhandlung von einigen in Vatern

S, II,
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§. IX,

Daß diese Ungew iß heit den Na turfovs:hcr m sehte geringe Wer- 
legenheit versetzen maß , ist daraus leicht zu-erachten , -weh er alle sei- 
•ne Mühe und Arbeit in Entdeckung -eines Thiers vexlbhtzen sieht, 
dessen Ueberreste er doch in nicht weniger als dreyen Theilen der 
Erdkugel antrifft. In einem solchen Falle .bleibt ihm -nichts übrig, 
als daß er feine Aussucht zu MuthmMuWM nehme.

Ich finde deren zwoa entweder muß sich das Thier in solchen 
Gegenden der Erde aufhalten, in welche -noch kein Naturkundiger 
gedrungen ist, oder das ganze Geschlecht desselben muß vor unsern 
Zeiten von der Oberfläche des Erdbodens ausgerottet worden seyn.

Daß viele und weitlauftige Gegenden des innern Afrika dis 
auf den heutigen Tag nicht nur mit keinem physikalischen Au
ge durchsucht, sondern nicht einmal von Gelehrten betreffen wor
den , zweifelt Niemand, der in der Erdebeschreibung auch nur mit
telmäßig bewandert ist. Der größte Theil von Nordamerika, so 
Canada zur linken Hand liegt, bleibt uns unbekannt. Wie kennen 
wir die Gattungen der Thiere, welche dieses grosse, aber uns ver
borgene Stück Lands tn sich begreift? Die Hervorbringungen Neu
hollands und der entdeckten Inseln des Südmeers (von den un- 
entdeckten nichts zu meldest ) sind uns von den Seefahrern und Zom 
logisten bey weitem noch nicht in ein so helles Licht gesetzt, daß wir 
die Thiere, welche sie ernähren , mit Zuverläßigkeit bestimmen 

könnten. Wir sind folglich nicht befugt, ihnen das Daseyn in den 
angeführten Orten schlechterdings abzusprechen.

ZefutcheriLtt Baum.
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Allein wir finden auch keine hinlängliche Ursache, wruttt wie 

dieses Thier ttt gedachte Winkel der Erdkugel verbannen sollten, im 
dem wir aus der Erfahrung wissen, daß ähnliche Erdstriche glei
che Produkte hervorzubringen pflegen. Nun breitet sich die grosse 
Hitze des innern Afrika gewiß über den ganzen hitzigen Erdstreif 
aus. Die strenge Kälte des Nordamerika erstrecket sich eben ss 
stark über Südamerika, und über die nordischen Lande von Euro
pa und Asien. Das nämliche versteht sich auch von dem Klima 
der Inseln des stillen Meeres, welche ebenfalls mit andern uns be
kannten Inseln der Welt ähnliche Gegenden haben, in welchen doch 
keine Spar von einem lebenden Thier dieser Art zu finden ist. Hin
gegen treffen wir Ueberreste von diesem Thier fast in federn Klima 
an. Wir haben sie aus dem kalten Srberien und aus Canada, 
aus dem heißen Brasilien und aus Peru , aus dem gemässigten 
Deut sch lande und aus der kleinen Tatarey, mithin fast aus allen 
Klimmen, ohne Unterschied der Kalte oder der Hitze, erhalten Aus 
welchem zu schließen scheint , daß die Lerbsbesthaffenheit dieses Thiers 
von Natur so eingerichtet sey, daß die Witterung keinen, oder nur 
einen geringen Einfluß auf die Erhaltung seines Körpers auszuüben 
vermag.

Aber gehen wir hier nicht zu weit? Ist Las Thier von einer 
Alchen Beschaffenheit, daß ihm jedes Klima zu feiner Erhaltung 
Zleichgiltig ist, warum erstheinet es nicht an äffen Orten ? Durch 
was sollte seilt Geschlecht auf dem ganzen Erdboden dergestalt ge
tilgt worden seyn, daß nicht ein einziger Zweig' davon übrig ge
blieben wäre? Ich weis wohl, daß man hier, wie bey Mehrern 
dergleichen Fallen, seine Aussucht zu der affgememen ©ünDfmtiy za 
nehmen trachtet. Man behauptet, diese oder jene Thiere seyen

durch
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durch die Gewalt des WWrs aus betn Orte ihrer Entstehung m 
die entferntesten Gegenden getrieben worden, wo sie nach abgelau
fener .Flnth von den Bergen oder sonst von einer Erde überschüttet, 
rrnd nicht anders als durch Ausgräber; meistemh-ests zufälliger Wei
se entdeckt worden»

Es ist nicht zu läugnen, daß heftige Ueberschwemmungen auch 
starke Veränderungen auf unsrer Erdkugel verursachen können, und 
wirklich verursacht haben, und daß sie schwere und große Körper 
von einem Orte in einen andern weit entlegenen zu übersetzen tut 
Stande sind. Aber dadurch ist der Knoten noch lange nicht auf
gelöset. Hier ist die Frage nicht, ob die SünLflmh, oder andere 
starke und lang anhaltende Ueberschwemmungen grosse und schwere 
Massen mit sich fortführen können oder nicht, sondern es fragt sich 
vielmehr, in welchen Gegenden der Erde die Sündfluth, oder eine 
andere Ueberschwemmung die Körper der Thiere, welche wir hier 
aufsuchen, gefunden habe, um sie anderswohin zu überfetzen? Heut 
zu Tage, wie wir oben zur Genüge bewiesen zu haben glauben, 
wird weder in dm südlichen noch in den nördlichen, weder in dm 
gemassgten noch in den hitzigen Erdstrichen ein einziges Thier von 
dieser Gattung im Leben angetroffen; im Gegentheile werden von 
Zeit zu Zeit nicht nur einzelne Beine oder Zähne, sondern mehrere 
Stücke beysammen, ja zuweilen ganze Gerippe davon aus der Ep 
de gegraben.

Diese und andere einschlagende Betrachtungen haben einige Ge
lehrte , welche die gefundenen Ueberbleibfeln dieses Thiers zu unter
suchen Gelegenheit gehabt haben, auf verschiedene Gedanken ge
bracht. Sie stimmen alle darinn überein, daß der Eigenthümer dieser
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Gebsme in keinem Orte der bekannten Well tum Vorschein kommt. 
Es folget aber, sagen einige davon,- daraus nicht, daß das ganze 
Geschlecht des Thiers vollkommen vertilgt sey; ja seine enorme 
Grösse,, besonders die Starke seiner Uyne giebt vielmehr zu vermu
then ^ daß es in den meisten Theilen der Welt bestehen,, und sich 
ernähren könne- Zufälle aber , die uns verborgen sind , haben es 
nach und nach in Gegenden getrieben, wo es vielleicht so lange ver
steckt bleiben wird, bis es durch ein OhNAefähr Jemanden. unter dis 

Bugen, fallt»

Andere wollen dieses Thier wegen einiger Ähnlichkeiten, deren 
wir- oben verschiedene angeführt haben , zu dem Geschlechte des 
Wasserrvsses ziehen'. Sie behaupten^ der Unterschied an Grösse, 
welcher nach ihrer Meinung der einzige ist^ den man mit Gewiß
heit anführen sann , sey bey einzelnen Thieren nicht hinlänglich, sie 
hon einerley Geschlechte auszuschließen. Beyspiele von einer aus
serordentlichen oder riefenmasslgen Grösse wären bey allen Arten der 
Thiere so selten, nicht u- fl w»

Zch. muss hier offenherzig gestehen, dass ich vor- zwanzig Jahren), 
fcfl: mir die in Barern entdeckten B>rne das erste Mal zu Händen 
gekommen sind, fast eben so gedacht, und etWss dergleichen. in den 
Patrioten' hi Baicrn im Jahre 1768 habe einrücken lassn. Rach, 
dem ich aber die Beschreibungen und Abzeichnungen der Beine und 
Zahne, welche uns Slberien, Canada unU- andere Welttherle ge
liefert haben, gelesen' und überlegt habe, musste ich mein Urtheil 
aus oben angeführtem Beweggründe«. nothwendigep. Weise, an- 

dem°-

Damit
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Damit ich aber das, was ich schon gesagt §aUr nicht wie
derhole, will ich hier nur anmerken, daß die vorsichtige Natur auch 
m den größten Abweich imgen von dem ordentlichen Lauft der Din
ge rriemak die gemeinen Gränzen so weit überschreitet, daß ihre 
Hervorbringungen dadurch in ein solches Uebermaß ausarten, oder 
an der gewöhnlichen Grösse dergestalt verringert werden, daß alles 
Verhältniß zwischen dem ordentlichen und- außerordentlichen Gebäu
de derselben gänzlich verschwindet, und folglich die Sachen selbst un
kennbar ausfallen müßten, Nun frage ich einen jeden Physiker^ 
welcher die in den Hauptstücken allzeit einförmige Natur zu betracht 

ken gewohnt ist, was er für eine Vergleichung zwischen den Zäh
nen des Hippopotams von etweichen Lothen und dm viele Pfunde 
schweren Zähnen unsers Tbierö nur mit einem Scheine von Wahr
scheinlichkeit anzustellen vermag? Gewiß keine.. Denn seyet man 
den Zahn des gemeinen Wasserrosses zu 8 Unzen (kein so grosser 
befindet sich weder in dem britkischen Mujaum , noch in dem könig- 
Wen Naturalienkabinet zu Paris) und den oben gemeldten Buß 
ionischen Zahn zn o Pfund r so verhalt sich der erstere zn dem fefv 
few , wie 8 zu 176 Unzen, Das Riesenthier müßte mithin zwey
und zwanzigMale das gewöhnliche Wafferroß an-Masse des Kör
pers übertreffen, und folglich ohngefahr 280 Mß in der i^»,™ fv„-

wv.., HHuw^vif vysiuyiey/te yei;otm

3* bin weit entfernt aus dieser Vergkeichung folgern 
len , daß das Thier, welchem unsre Beine gehören, 2

%

lern zn wol. 
r 280 Fuss 

in
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in der Sange haben müsse; eine Länge, zu welcher sich keines aus 
den uns bekannten Thieren auch nur von weitem erstrecket. Dev 
längste Wallfisch im Eismeere, welchen wir billig für das größte 
unter den Geschöpfen bisher gehalten haben, mißt höchstens 60 Fuß 
in der Lange. Ich behaupte nur, daß Körper von der nämlichen 
Gattung allezeit mit verhältnißmassigen Gliedern versehen zu seyn 
pflegen; folglich daß die Länge mit den Zähnen und den übrigen 
Theilen des Leibs m physikalischem Verhältnisse stehen muß.

Hier darf die Seltenheit nicht vorgeschützet werden, als hät
ten wir die Beine, welche wir untersuchen, nur als Ueberreste von 
ungewöhnlich grossen und riesenartigen Hippopotamen anzusehen; 
und daß kein Schluß von ihnen auf das Allgemeine statt habe. 
Denn erstens können wir die Dinge, welche in mehrern Gegenden 
von dreyen Welktheilen von Zeit zu Zeit gefunden werden, für fei* 
ne solche außerordentliche Raritäten halten, als die Erscheinung ei
nes Riesen ist, welcher seiner Seltenheit halber allezeit in uns ei
ne Bewunderung erwecket. Zweytens hat Herr Collinson unweit 
des Ohiofluffes nicht etwa einzelne Gebeine, sondern eine solche 
Quantität derselben auf einem Haufen beysammen angetroffen, daß 
er sie für Stücke von wenigstens dreyßig Gerippen zu halten keinen 
Anstand nimmt. Philos. Traiis|£h vom Jahre 1767. Wie soll 
sich nun eine so beträchtliche Menge von riesönmässgen Wasser- 
rossen^ auf einem Platze versammelt haben?

Man wende auch nicht ein , der Kopf des Elephanten sey mit 
weit schwerem und grössern Zahnen bewaffnet, als dre größten 
sind, von welchen hier die Rede ist, da doch dieser Kopf sich so un- 
massig groß nicht bezeiget. Der Elephant hat nur acht Stock

zähne ■
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§to, nämlich vier im obern und vier im untern Kinnbacken. Das 
WaArroß hingegen zählet ein und zwanzig im obern, und eben 
so viel im untern Kiefer , in allem zwey und vierzig Zähne. Zu
dem rst die Gestalt des Kopfs beym Elephanten viel geschickter, acht 
grvsie Zahne zu fassen, als der Kopf des Hippopotamus, deren zwey 
und vierzig Platz zu geben, wenn sie auch merklich kleiner mdre.V 
Mdem der Kopf des ersten im Verhältniß zum ganzen Leibe viel 
dicker und breiter ist, als der Kopf des letztern. Aber von diesem 
genug. Ich fürchte, mich dabey nur zu lange aufgehalten zu ha

ben-

§. X-

Wir kommen also auf unsere zwote Muthmaßung, nämlich oh 
nicht vielleicht das ganze Geschlecht des Thiers, welches wir bis
her vergebens gesucht haben, wirklich erloschen, und verlohren ge
gangen sey, und folglich sich nicht mehr anders als in seinen Ue- 
berrcsten, welche der Faulung bis auf unsere Zeiten widerstanden 
haben, auf dem Erdboden befinde? Ein harter und trostloser Satz 
für einen Naturforscher, welcher, da er seine Blicke über die aus
gebreitete Natur zu allen Seiten wendet, zwar überall Veränderun

gen r und nicht selten sehr grosse und merkwürdige Veränderungen 
bewundert, sich aber gewiß nicht anders als mit äußerster Schüch
ternheit erschließen kann, die gänzliche Vertilgung des Geschkechtes 
von einem lebendigen Geschöpfe zuzugeben, besonders wenn es das- 
Geschlecht eines Landthiers betreffen sollte. Denn mit den Einwoh
nern des Meers und der übrigen Gewässer würde die Sache so- 
schwer nicht halten. Die- meisten Verfasser der Naturgeschichte ge
ben zu, daß ewige Gattungen von Muscheln und Schalßfchen wirklich

Fs zu
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$u Grunde gegangen sind. Anker diese rechnen sie die sogenann
ten Ammsnshörrier, die Ortocreattten, die Belemniten^ die An- 
thrvponiorphiten ii. a. m. Diese werden häufig in manchen Ge
genden aus Der Erde meistenrheils unter einer versteinerten Gestalt 
gegraben; nirgend aber, weder in frischen noch in gesalzenen Was, 
fern, findet man ein analogisches oder ihnen ähnliches Thier im 
Men. Eben das kann von einigen Fischen gesagt werden, welche 
in allerley Materien, gemeiniglich i» Stamen und Schiefern ein
geschlossen / sich viele Jahrhunderte hindurch nicht nur kennbar, son
dern so vollkommen erhalten haben, daß man sowohl das Fleisch 
als jedes Beinchen davon deutlich unterscheiden kann; doch sind sie 
den uns bekannten Meer-und Süßwasserfischen so unähnlich, daß 
wir unmöglich bestimmen können, zu welcher Gattung von Fischen 
sie eigentlich gehören. Von dergleichen Fischen sowohl als Mu
scheln besitzet unser Naturalienkabinet eine ansehnliche Quantität. 

Man kann daher mit Zuversicht behaupten, daß die Gewässer in 
vergangenen Zeiten Thiere ernähret haben, deren Geschlecht uns 
nicht mehr zu Gesichte kommt.

Es kann aber nicht in Abrede gestellet werden, daß ein nicht 
geringer Unterschied zwischen der Vermissung eines Wafferthiers und 
eines Landeinwohners zu machen sey. Es giebt wenige Winkel 
auf dem festen Lande, welche man nicht mit mehr oder weniger 
Mühe durchstreichen, und fast alles, was darinn enthalten ist, auf
spüren kann. Wer hat aber alle Abgründe und verborgenen Löcher 
des unermeßlichen Meeres durchsucht, um mit dessen Einwohnern be
kannt zu werden? Es ist daher nicht nur nicht unmöglich, sondern 
es ist sehr wahrscheinlich , daß sich viele Kreaturen in dem Wasser 
aufhalten, zu deren Kenntniß zu gelangen wir geringe Hoffnung

haben.
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haben? Von diesen können einige durch Überschwemmungen, durch 

Erdbeben und dergleichen Zufälle aus ihrem verborgenen Geburts
orte geführet , nach abgelaufenem Wasser auf dem trockenen Boden 
zurückgelassen, und durch Lange der Zeit, und allerley Umstände 
vielen Veränderungen unterworfen werden, aus welchem aber noch 
nicht folgt, daß sie keine von ihrem Geschlechte im Wasser zurück, 

gelassen haben.

Es mag nun das Geschlecht einiger Muscheln, Schal-und 
anderer Fische, welche hie und da, und unter vielerley Gestalten auf 
dem Erdbälle erscheinen, wirklich vertilgt, oder verborgen seyn *. so 
haben wir dadurch noch nichts gewonnen. Unser Gesuchtes erschei
net an keinem Orte; es bleibt noch ungesunden, und aller Wahr
scheinlichkeit nach von der ganzen Oberfläche deö Erdbodens voll

kommen ausgerottet.

Dieser Meinung stimmen verschiedene Mitglieder sowohl der 
Londner als Pariser Akademie bey; wie in den Philosoph. Trans- 
actions vom Jahre 1768, und beym Grafen von Buffon in seinen 
Notes m.ltrutiives p, 240 u. f. zur Genüge zu ersehen ist.

Hier erwartet man vielleicht von mir, daß ich die physikalischen 
Ursachen angebe, welche den Untergang eines so beträchtlichen Thiers 
auf dem ganzen Erdboden zuwege gebracht haben. Allein es wäre 
eine sehr vergebliche Mühe, indem ich darinn vielmehr Räthsel aus
zulosen, als gründliche Beweise beyzubringen hätte. Daß Krank
heiten , besonders pestartige, grosse Verwüstungen unter dem Vieh 
ausüben können, lehret die tägliche Erfahrung. Starke Ueber- 
schwemmungen pflegen oft ganze Landschaften öde zu legen. Feuer-

speyendy
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speyende Berge überschütten die um sich liegenden Gegenden mit Asche 
und Lava. Erdbeben Orschlingen, oder verheeren alles, was sich 
weit und breit um sie befindet u. s. w. Allein diese in sich entsetz
lichen und alles zugrundrichtenden Zufalle scheinen nickt hinreichend zu 
seyn, ein ganzes Geschlecht von Thieren in allen Theilen der Welt 
so vollkommen auszurotten, daß nicht ein einziges davon bey Leben 
geblieben todte. Eine solche Vertilgung muß, baucht mich, weit 
allgemeinern Ursachen zugeschrieben werden. Daß unser Planet, 
von seiner Erschaffung her, mehrem dergleichen Veränderungen un
terworfen gewesen, kann Niemand in Zweifel ziehen, als derjenige, 
welcher sich niemak die Mühe gegeben hat, die Oberfläche sowohl 
als das Eingeweide der Erde mit forschenden Augen zu betrachten. 
Zu welcher Zeit aber, und wie sich diese Katastrophen ereignet ha
ben, finden wir nur in Den Annalen des Erdballs selbst aufgezeich
net, welche überhaupt genommen ziemlich klar vor Augen liegen. 
Sie Stückweise zu entwickeln, ist unser Gesicht viel zu blöde.

Folgende Anmerkungen verdienen noch angeführt zu werden : 
i. daß die Herren Gmekm, Buffon und Daubanton nach Zeug
niß der Memoires der Pariser Akademie vom Jahre 1762 wahr
genommen haben, daß die aus Siberien nach Frankreich überbrach
ten Deine von Dieser Art merklich grösser als die Gebeine des ge
meinen Elephanten, folglich noch grösser als die Knochen des Was- 
serroffes, welches niemal die Grösse des Elephanten erreichet, be
funden worden2. daß Herr Hunter das siberischs Schenkel- 
bern nach der Beschreibung. des Herrn Daubanton mit einem ameri
kanischen Schenkelbeme vom Flusse Ohio verglichen, und sie in- 
Grösse, Gestalt und Verhältnisse sehr ähnlich und gleich gefun
den hat; 3» daß Herr Dmibemon einen Unterschied zwischen dem

Schlaf-
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Schlafbeme eines Elephanten und dem Schlafbeine , welches er 
aus Siberien erhalten, wahrgenommen hat ; 4* daß Herr Hun- 
ter in seiner der Londner Gesellschaft überreichten Nachricht von den 
Ohioischen Beinen, ihnen alle Aehnlichkeit mit den Beinen des 
Htppopotams theils wegen der Form , theils wegen der Grösse ab
gesprochen hat; V endlich daß eben dieser Naturforscher dafürhält, 
daß die ans Siberien dem Ritter Haas Sloane übersandten Waf

fenzähne, wie auch die aus Canada keineswegs dem Elephanten, 
sondern unserm unbekannten Thiere zugehöret habet;, obwohl sie 

vom manchen Gelehrten dem Elephanten zugetheilet worden sind, 
weil sie sich vielfältig wie das Elfenbein behandeln lassen. Seinen 
Beweis leitet er hauptsächlich aus ihrem Bau her, welcher sowohl 
bey her; siberischen als bey den amerikanischen besonders gegen 
die Wurzel spiral läuft, und auf eine ganz andere Art gewunden 
ist/als sich die Windungen bey einigen Waffenzähnen der Ele

phanten zn zeigen pflegen.

Wenn wir diese Anmerkungen und Zeugnisse solcher in der 
Naturlehre wohl geübter Männer zusammenhalten, und überlegen; 
so können wir, meine ich, ohne die Schranken der Wahrscheinlich
keit zu überschreiten, daraus folgern, daß unser unbekanntes, und 
von der Erdflüche schon längstens vertilgte Thier von dem siberi- 
scheu Mammuth, wovon so vieles m Rußland gesprochen wird, und 
von dem sogenannten Ochsenvater der Lmsianer nicht zu unterscheiden 

sey, dessen ungeheures Gerippe Herr Fabri öfters in diesen Gegen
den angetroffen zu haben versichert, wie Die Abhandlungen der Fran

zösischen Akademie vom Jahre i?48 bezeugen.



Ferners ist fast aus physikalischen Gründen zu schließen, baß 
dieses Thier kein seltene* Einwohner der Erdkugel, sondern über eimrt 
beträchtlichen Theil derselben ausgebreitet gewesen sey, weil gleiche 
förmige Ueberreste desselben in vielen Gegenden der Welt aus der 
Erde gegraben werden. Und, wenn es sich allein , oder auch nur 
zum theile von dem Fleische anderer Thiere ernähret hat, wie sei
ne starken und zugespitzten Zähne anzuzeigen scheinen: so können wir 
als Naturforscher zwar seinen Verlust bedauern , als Mitbürger 
der Erde aber haben wir dem Himmel zu danken , daß unstre Woh
nung von einem so gefährlichen Vielfrasse befreyet ist.

Diese sind die Wahrnchrmmgen, welche ich durch Versuche 
Ueberlegung, und vieles Nachlesen von unfern bereits vor zwanzig 
Jahren in Barern gefundenen Beinen zusammengetragen habe. Ich 
hätte sehr gewünscht, im Stande gewesen zu seyn, einen so merk
würdigen Gegenstand der Naturgeschichte in ein Hellers Licht setzen 
zu können. Allein ich bitte, den Willen für das Werk anzusehen, 
und gleichwohl die Zeit zu erwarten, bis vielleicht durch einen glück
en Zufall entweder das Thier selbst einem Naturkündigen m 
Gesrchte kommt; oder, welches meines Dafürhaltens eher zu hof
fen ist, bis ein oder mehrere ganze und unbeschädigte Gerippe da
von entdeckt werden, welche Gelegenheit an die Hand geben wer

den r alle und jede Stücke davon nach der Schärfe der Zeraliede- 
rungskunst mit schon bekannten Skeleten zu vergleichen, und dadurch 
dre eigentliche Stelle/ zu weicher das Thier gehört, zu bestimmen.

48 Abhandlung von einigen in Barem
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